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Vorwort


Helma Steinbach ist eine der markantesten Frauen, die die Hamburger Arbeiterbewegung hervorgebracht hat. Mit nahezu unerschöpflicher Energie hat sie sich um die gewerkschaftliche Organisation der Frauen bemüht. Sie hat die Plätterinnen organisiert, eine besonders geschundene Gruppe unter den arbeitenden Frauen. Sie hat sich an die Spitze des Streiks der Plätterinnen gestellt, auch wenn sie überzeugt war, dass dieser Kampf zu früh kam und ohne entsprechende Organisation nicht gewonnen werden konnte. Sie hat auf dem ersten Gewerkschaftskongress nach dem Sozialistengesetz eine Resolution eingebracht, die die Gewerkschaften verpflichtete, auch die Frauen in ihrem Gewerbezweig aufzunehmen. Als mitreißende Rednerin war sie als Agitatorin für verschiedene Gewerkschaften und für die Sozialdemokratie tätig, vielfach auf dem Land in Schleswig-Holstein, aber auch im ganzen Reich, bis hin nach Elsass-Lothringen.


Mit der Gründung des Konsum-, Bau- und Sparvereins „Produktion“ 1899 wurde sie Mitglied in dessen Aufsichtsrat, dem sie bis zu ihrem Tode angehörte. Sie war eine unermüdliche Werberin für die Genossenschaftsidee, der sie die Kraft zutraute, das Proletariat aus den Fesseln des Kapitals zu befreien.


Sie war der Kunst verpflichtet. Berichtet wird über Rezitationsabende, an denen sie ganze Theaterstücke vortrug mit bis zu 1000 Zuhörern. Sie war Mitbegründerin der Hamburger Freien Volksbühne und gehörte deren Vorstand an.


Ihr Todestag jährte sich 2018 zum einhundertsten Mal. Anlass genug, an eine Frau zu erinnern, die in Hamburg fast vergessen ist, aber nur fast. Ein Stein erinnert auf dem Friedhof der Frauen in Ohlsdorf an sie, in Wedel ist eine Wohnsiedlung nach ihr benannt, in Hamburg eine Straße und eine Altenwohnanlage. In Ottensen erinnert ein großes Wandbild an sie.


Der Jahrestag gab auch das Motiv, diese Biografie herauszugeben. Wir sind Kirsten Haake sehr dankbar, dass sie uns den Text ihrer Examensarbeit überlassen hat, der hier veröffentlicht wird. An manchen Stellen merkt man der Schrift an, dass sie vor 25 Jahren verfasst wurde. Aber sie überzeugt immer noch durch die große Intensität der Quellenarbeit, die hinter diesem Werk steckt, insbesondere durch die überaus sorgfältige Aufarbeitung der historischen Polizeiakten über die Kontrolle der Arbeiterorganisationen. Ein Wort des Dankes soll auch den zahlreichen Polizisten gelten, die mit großem Fleiß nahezu jede Veranstaltung, an der Helma Steinbach teilgenommen hat, überwacht und darüber ausführliche Berichte verfasst haben. Sie hatten zwar nicht diese Absicht, aber sie haben sich um die Dokumentation der Geschichte der Arbeiterbewegung verdient gemacht. Helma Steinbach wiederum hat diese Überwachung in Kauf genommen, ja sie hat für ihre Überzeugung, für die Freiheit des Wortes sogar das Gefängnis riskiert.
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1. Einleitung


Sie trug gern auffällige Hüte, hielt von der Ehe wenig und wurde als stadtbekannte Sozialdemokratin, die bei jeder wichtigen Versammlung anzutreffen war, von der Politischen Polizei genau beobachtet. Die Hamburger Gewerkschaftsführerin, Sozialdemokratin und Mitbegründerin der Genossenschaft „Produktion“, Helma Steinbach, zählte zu den außergewöhnlichsten Frauen der Arbeiterbewegung im Kaiserreich. Mit ihrem Leben, ihrer politischen Arbeit und ihren Zielen beschäftigt sich diese Untersuchung.
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Obwohl Helma Steinbach einstmals eine bekannte und ungewöhnliche Frau war und in vielen Bereichen für die sozialistische Arbeiterbewegung tätig war, ist sie heute fast vergessen. Dabei war sie eine der wenigen Frauen im Kaiserreich, die politisch aktiv waren und auch Führungspositionen besetzten. Noch unter dem Sozialistengesetz schloss sie sich der sozialdemokratischen Arbeiterbewegung an und nahm nach 1890 als Delegierte an mehreren Parteitagen der SPD teil. Beim ersten Kongress der freien Gewerkschaften 1892 in Halberstadt war sie Delegierte der Hamburger Plätterinnen. Sie und drei andere Gewerkschafterinnen waren nur eine kleine Minderheit unter den gut 200 männlichen Delegierten. Es ist Helma Steinbach zu verdanken, dass der Kongress dennoch die Gewerkschaften verpflichtete, Arbeiterinnen als gleichberechtigte Mitglieder aufzunehmen. So legte sie den Grundstein zur Eingliederung der Arbeiterinnen in die freien Gewerkschaften.


Außergewöhnlich war auch, dass sich Steinbach nicht nur in Hamburg politisch engagierte, sondern als eine der prominentesten Agitatorinnen der Arbeiterbewegung durch ganz Deutschland reiste. Helma Steinbach kann als eine frühe Berufspolitikerin bezeichnet werden, wenngleich die rechtliche und soziale Diskriminierung der Frauen im Kaiserreich ihre Möglichkeiten, sich öffentlich zu betätigen und einflussreiche Positionen zu erlangen, radikal einschränkte. Nur die SPD hatte in ihrem Parteiprogramm die Gleichberechtigung verankert.


Neben der Agitation für die Gewerkschaften und die SPD machte sich Steinbach nach dem Hamburger Hafenarbeiterstreik von 1896/97 auch für die Genossenschaftsbewegung stark. Ihr Anteil an Gründung und Aufbau einer der erfolgreichsten Genossenschaften im Kaiserreich, der Hamburger „Produktion“, ist heute kaum noch in Erinnerung.


Für die Lebensgeschichte Helma Steinbachs stellte sich zunächst die Frage, warum sie trotz kleinbürgerlicher Herkunft und ihrer Ehe mit einem Architekten den Weg in die sozialistische Arbeiterbewegung fand.


Die Schwierigkeiten und Erfolge, die sie als Frau in der von Männern dominierten Arbeiterbewegung, aber auch als streitbare Persönlichkeit zu bewältigen hatte, sollen im Verlauf der Arbeit untersucht werden, für die insbesondere die Akten der Politischen Polizei im Hamburger Staatsarchiv eine wertvolle Quelle waren.


Ein Schwerpunkt ist die Gewerkschaftsarbeit von Helma Steinbach. Wie entwickelte sich ihre Meinung zur Arbeiterinnenorganisation? Warum wurde sie von einer Befürworterin der Frauenfachvereine zur Vorkämpferin für die gemeinsame Organisation mit den Männern? Daran anschließend soll nachgezeichnet werden, welche Wege sie beim Aufbau der Gewerkschaftsbewegung nach dem programmatischen Beschluss zur gemischtgeschlechtlichen Organisation in Halberstadt einschlug und mit welchen Problemen sie sich konfrontiert sah.


Außerdem wird aufgezeigt, wie sie die Aufgaben der Gewerkschaften definierte. Davon ausgehend wird untersucht, wie sich aus diesem Selbstverständnis ihr Anschluss an den reformistischen Flügel der Arbeiterbewegung entwickelte und zu welchen Konflikten es zwischen von ihr vertretenen gewerkschaftlichen Positionen und der SPD kam.


Die Geschichte von Helma Steinbachs Tätigkeit im sozialdemokratischen Verein für den III. Hamburger Wahlkreis ist auch eine Geschichte vieler Auseinandersetzungen, sowohl sachlicher als auch persönlicher Art. Anhand einiger Streitpunkte soll den Ursachen der Kontroversen nachgegangen werden.


Bei der parteipolitischen Arbeit stellte sich auch die Frage nach ihrem Verhältnis zur proletarischen Frauenbewegung. Steinbach war eine der wenigen Frauen innerhalb der Arbeiterbewegung, die in Opposition zur Frauenbewegung standen. Sie machte einen Unterschied zwischen gewerkschaftlichem und politischem Flügel der Frauenbewegung.


Ferner soll dem Problem nachgegangen werden, warum sie sich von einer entschiedenen Pazifistin zu einer Unterstützerin der „Burgfriedenspolitik“ von Partei- und Gewerkschaftsführung im Ersten Weltkrieg wandelte.


So bekannt Helma Steinbach zu Lebzeiten war, wird ihr heute kaum mehr als eine Fußnote in der Geschichte der Arbeiterbewegung gewidmet. Ihr Anteil und der vieler Mitstreiterinnen beim Aufbau der Arbeiterbewegung ist in der Forschung bisher nicht sichtbar gemacht worden.1





1 Auch über das Leben anderer zu ihrer Zeit berühmter und einflussreicher Sozialdemokratinnen wie Emma Ihrer, Louise Zietz, lda Altmann oder Ottilie Baader ist nur sehr wenig bekannt.




2. Lebenslauf


2.1. Elternhaus und Ausbildung


Franziska Wilhelmine Steinbach, geb. Steiner, genannt Helma, stammte nicht aus einer proletarischen Familie, sondern aus kleinbürgerlichem Milieu. Sie wurde am 1. Dezember 1847 in Hamburg als zweites Kind von Betty und Georg Steiner geboren. Ihr wohl einziger Bruder kam auf See um. Die Eltern wohnten in der Marktstraße im Stadtteil St. Pauli. Durch das berufliche Scheitern des Vaters, eines Maklers, verarmte die Familie. Nur mit äußerster Mühe konnte der bürgerliche Schein aufrechterhalten werden.2


Darüber hinaus ist über ihre Kindheit, Jugend und Schulbildung nichts bekannt.3 Helma Steinbach war gezwungen, einen Beruf zu erlernen. Sie wurde Plätterin.4 Ungeachtet ihrer bürgerlichen Herkunft, schloss sie sich in den achtziger Jahren ohne Vorbehalt der Arbeiterbewegung an. Nie ließ sie bei ihrer Agitation durchklingen, dass sie eigentlich aus dem Bürgertum kam oder dass sie ihre Zugehörigkeit zur Arbeiterklasse als einen Abstieg empfand. Sie war offensichtlich stolz darauf, der modernen Arbeiterbewegung anzugehören. Auf Versuche bürgerlicher Einflussnahme reagierte sie sensibel und selbstbewusst.5


2.2. Eine kurze Ehe und eine langwierige Scheidung


Mit 25 Jahren heiratete Helma Steiner am 23. November 1872 den Architekten6 Georg Wilhelm Gottlieb Robert Steinbach. Die Trauung wurde von Pastor Sonnekalb in St. Pauli vollzogen. Aber schon nach drei Monaten war die Ehe so gut wie beendet.7 Georg Steinbach hatte seiner Frau, wie er sogar schriftlich zugab, „genügend Veranlassung zur Unzufriedenheit gegeben“, so dass sie allen Grund hatte, „die gemeinsame Wohnung zu verlassen“. Diese erste Trennung war nur von kurzer Dauer. Helma Steinbach kehrte bald wieder zu ihrem Mann zurück. Der zweite Versuch, zusammenzuleben, endete im Juni 1873 mit der beiderseitigen Einsicht, dass ein Fortführen der Ehe ein „Unglück“ wäre. Georg Steinbach erklärte sich mit einer vorläufigen Trennung für fünf Jahre einverstanden und gestattete seiner Frau, „nach Ablauf von 8 Tagen die gemeinschaftliche Wohnung zu verlassen“. Gleichzeitig versprach er „zu ihrem Unterhalte die Zahlung von 14 M monatlicher Alimente“. Er selbst verlegte seinen Wohnsitz nach Berlin.


Als Helma Steinbach die ausbleibenden Unterhaltszahlungen anmahnte, zog ihr Mann seine Trennungserlaubnis zurück. Allerdings machte er weder Angaben über die Form des zukünftigen Zusammenlebens, noch schickte er Geld für die Reise nach Berlin. Dass seine Frau unter diesen Umständen nicht zu ihm kam, nahm er zum Vorwand, wegen „böslicher Verlassung“ die Scheidung einzureichen.8


Ein gerichtlich erzwungener „Sühneversuch“ durch einen Pastor am 15. Dezember 1874, brachte kein Ergebnis. Am 13. September 1875 wurde die Ehe geschieden. In dem Urteil wurde Helma Steinbach „für den allein schuldigen Theil“ erklärt, mit der Auflage, die Prozesskosten zu tragen. Begründet wurde das Urteil nicht. Das Gericht hatte scheinbar die Darstellung Georg Steinbachs ungeprüft übernommen.


Mit dieser Entscheidung wollte sich Helma Steinbach nicht abfinden. Als schuldig geschiedene Frau hatte sie keine Unterhaltsansprüche. Ihr musste es daher als besondere Ungerechtigkeit erscheinen, dass ihr auch noch die Prozesskosten aufgebürdet wurden. Mehr noch als die materielle Situation waren es wohl vor allem ihr ausgeprägter Gerechtigkeitssinn und der ihr eigene bisweilen in Rechthaberei ausufernde Kampfgeist, mit denen sie später ohne Rücksicht auf persönliche Nachteile für ihre sozialen und politischen Ideale eintrat, die sie zu einem für diese Zeit ungewöhnlichen Schritt veranlassten: Helma Steinbach focht das Urteil an.


Damit begann für sie ein zermürbender und lang andauernder Kampf um Gerechtigkeit. In der Revision konnte sie eine Teilung der Prozesskosten durchsetzen, weil das Gericht daran zweifelte, dass die Klägerin ihren Ehemann wirklich böswillig verlassen hatte. Das Gericht erkannte vielmehr, es läge „im Gegenteil der Verdacht vor, daß Kläger die bösliche Verlassung nur vorgiebt, um überhaupt eine Trennung der Ehe herbeizuführen“. Georg Steinbach hatte erst nach Beginn des Prozesses eine größere Wohnung gemietet und seiner Frau 20 Mark für die Reise geschickt. Das Gericht konstatierte daraufhin „keinen ernstlichen Willen“ zur Fortsetzung der Ehe, betonte aber gleichzeitig, dass Georg Steinbach durchaus das Recht gehabt habe, seine Erlaubnis zum Getrenntleben zurückzuziehen.


Im dritten und letzten Teil des Scheidungsprozesses wurde Georg Steinbach schließlich zur Übernahme aller Prozesskosten verurteilt. Doch eine entscheidende Genugtuung blieb Steinbach versagt; das Urteil über sie als der schuldige Teil blieb bestehen.


Die sich über fast vier Jahre hinziehende Scheidungsprozedur zeigt die damals typische Einstellung der Justiz zur Frau. Eine Frau konnte von der Justiz keine Gleichbehandlung erwarten, da durch das bürgerliche Recht die untergeordnete Stellung der Frau gegenüber ihrem Vater oder Ehemann festgeschrieben war.9 Ehescheidungen wurden mit der Begründung erschwert, „der fortschreitenden Auflösung der Familie entgegentreten und die Familie neu festigen“ zu wollen.10 Die Institution Ehe war und ist heute noch der Kern der bürgerlichen Gesellschaft und durfte daher nicht angetastet werden. Vor diesem Hintergrund erscheint die Entscheidung Steinbachs, über mehrere Instanzen für ein gerechtes Urteil zu kämpfen, besonders mutig.


Die Hemmschwelle für eine Frau, die Scheidung einzureichen, lag ungleich höher als für einen Mann. Dieses Problem wurde von Bebel in seinem, von Sozialdemokratinnen und Sozialdemokraten viel gelesenen Buch „Die Frau und der Sozialismus“ beschrieben: „In der Regel wird die Frau nur in Fällen schwerster männlicher Untreue oder Misshandlung sich entschließen, die Scheidung zu beantragen, weil sie meist in einer materiell abhängigen Lebenslage sich befindet und gezwungen ist, die Ehe als Versorgungsanstalt anzusehen; dann weil sie sich als geschiedene Frau gesellschaftlich in keiner beneidenswerten Lage befindet.“ 11


Aber auch in einer Ehe befand sich eine Frau nicht unbedingt in einer beneidenswerten Lage. Ute Gerhard stellt fest: „... es gilt daher, dass die bürgerliche Eheform vorzüglich dazu geeignet war, die Frauen durch die Unterwerfung unter ein ‚privatrechtliches Gewaltverhältnis‘ von der allgemeinen Rechtsentwicklung auszuschließen. ... Seit Mitte des 19. Jahrhunderts diente die Entwicklung eines spezifisch bürgerlichen Familienrechts dazu, die Frauen auf allen Gebieten zu benachteiligen“.12 So durfte eine Frau beispielsweise nur mit Zustimmung ihres Mannes einer Erwerbstätigkeit nachgehen.13


Die Scheidung wurde aber nicht nur hinsichtlich der Erkenntnis über die rechtliche Diskriminierung der Frau zum Schlüsselerlebnis für Helma Steinbach. Der erzwungene „Sühneversuch“ durch die Kirche begründete Steinbachs ablehnende Haltung gegenüber Kirche und Religion. In einer öffentlichen Versammlung des Freidenker-Vereins gab sie Jahre später eine dramatische Schilderung des „Sühneversuchs“:14


„Es sei dann die Sühne durch die Kirche angeordnet und sie sei zu einem Pastor bestellt worden, wohin sie den Revers [in dem ihr Mann sein schlechtes Verhalten zugegeben hatte] mitgenommen und den Pastor gebeten, er möge Kenntniß davon nehmen, derselbe habe geantwortet: ‚Was soll ich daran sehen, ich kriege ja nichts dafür; ich habe nur zu fragen, ob sie zurückkehren wollen oder nicht, zu anderen Sachen habe ich keine Zeit.‘


Als sie nicht gleich geantwortet, sondern angegeben, sie wolle erst mit ihrem Advokaten sprechen, denn sie kenne das nicht, habe der Pastor ein wahres Wort ausgesprochen, indem er sagte: ‚Wenn sie zum Pastor gehen, müssen sie ihren Verstand zu Hause lassen und nur das Herz mitbringen,‘ dieses sei eventuell das einzige wahre Wort, was er je gesprochen.


Der Pastor, ein baumlanger Kerl, sei dann auf sie zugekommen und habe gesagt: ‚Scheren sie sich zum Teufel.‘ Wenn ihr dieses heute passiere, hätte der Mann Ohrfeigen bekommen. Es sei dann ein 2ter Sühneversuch der Kirche angeordnet, sie sei aber nicht selber hingegangen, sondern habe einen alten Lehrer hingeschickt, derselbe habe ihr den Bescheid gebracht, wenn sie nicht komme, werde sie durch die Polizei geholt. Letzteres sei dann durch einen Polizisten in Civil ausgeführt.


Sie habe den Mann gebeten, er möge vor der Thür warten, während sie beim Pastor drinnen sei, damit er ihr zu Hülfe kommen könne, wenn sie Mord schreien müsse. Dieses Mal sei der Pastor sehr liebenswürdig gewesen, aber sie habe sich auf nichts eingelassen.“


2.3. „Heiraten Sie alle nicht!“


Das soziale Stigma, eine geschiedene Frau zu sein


Helma Steinbach fand sich nach ihrer Scheidung in einer schwierigen Lage wieder. Als geschiedene Frau war sie gesellschaftlich degradiert. Durch das Urteil hatte sie keinen Anspruch auf Unterhalt und musste ihren Unterhalt selbst bestreiten. Dabei waren die Möglichkeiten für eine Frau, einen Beruf auszuüben, äußerst begrenzt. Außerdem lagen die Frauenlöhne meist unter dem Existenzminimum.15 Darüber hinaus weigerten sich nach ihren Angaben viele Arbeitgeber, eine geschiedene Frau zu beschäftigen.16


Ihr Verdienst als Schneiderin belief sich nur auf 9 bis 10 Mark pro Woche. Den restlichen Lebensunterhalt bestritt sie vermutlich von den Einnahmen aus ihrer Tätigkeit als Vorleserin und Agitatorin.17


Noch mehr als 15 Jahre nach ihrer Scheidung, als sie sich in der Arbeiterbewegung bereits einen Namen gemacht hatte, bot ihre Stellung als geschiedene Frau Anlass zur Diffamierung. So hörte Schutzmann Jochum in einer Versammlung das Gespräch zweier Sozialdemokraten, die sich dahingehend äußerten, dass Steinbach „das Wort in einer solchen Veranstaltung nicht mehr ertheilt werden soll, weil sie in ihrer Partei hierdurch mehr Nachtheil als Vortheil erziele ... es sei doch schrecklich von ihrer Partei, dass eine Frau, wie Frau Steinbach, die schon eine solche Vergangenheit hinter sich habe und ihre Vergangenheit überall bekannt sei, in eine solche Versammlung als Rednerin geschickt werde“.18


Für die Arbeiterschaft ebenso wie für die meisten der Hamburger Arbeiterführer war „gediegene Bürgerlichkeit“ 19 das gesellschaftliche Leitbild. Deshalb war die nicht durch eine Heirat legitimierte Beziehung von Adolph von Elm und Helma Steinbach für Teile der Sozialdemokratie ein Stein des Anstoßes.20


Zum Entsetzen von Genossen und den überwachenden Polizisten verschwieg Helma Steinbach ihre „Vergangenheit“ nicht schamhaft, sondern warnte die Frauen und Mädchen in einer öffentlichen Versammlung der Freidenker Gesellschaft sogar: „Heiraten Sie alle nicht!“ 21


Nach dem zermürbenden Scheidungsprozess stand Steinbach der Ehe also kritisch gegenüber. Ganz verdammte sie den Bund fürs Leben allerdings nicht, vielmehr propagierte sie - im Vorgriff auf die künftige sozialistische Gesellschaftsordnung - eine Partnerschaft von Gleichberechtigten. Nur wenn die jungen Mädchen darauf achteten, dass der Partner aufgeklärt war, so dass beide sich „gemeinschaftlich als gleichberechtigte Genossen“ ansahen, konnte Steinbach der Ehe für die jüngere Generation einen positiven Aspekt abgewinnen. Sie orientierte sich dabei an Bebel, demzufolge ein „Bund aus Neigung“ nach der sozialen Revolution die Ehe ersetzen sollte. Diese sei durch das kapitalistische System entstellt.22


2.4. Vom Kleinbürgertum in die Arbeiterklasse


2.4.1. Erwerbstätigkeit als Schneiderin und Vorleserin


Ihren Lebensunterhalt verdiente sich Helma Steinbach nach ihrer Scheidung als Näherin für Privatkunden. Außerdem arbeitete sie in bürgerlichen Häusern wie auch in Zigarrenmacherbuden als Vorleserin. Durch ihre Tätigkeit als Schneiderin lernte sie die schlechten Arbeitsbedingungen von erwerbstätigen Proletarierinnen und die Arbeiterbewegung kennen. In einer Versammlung der Freidenker-Gesellschaft sagte sie, sie sei nicht als Sozialdemokratin geboren, sei es aber durch diese Sache ganz geworden.23
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